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Solarkataster

Landkarten für den 
Weg zur Sonne

Die Kommunen werden zu Vorreitern für die Photovoltaik. Sie informieren  

die Bürger mit speziellen Stadtplänen im Internet darüber, ob sich ihre Häuser  

zum Einfangen von Sonnenenergie eignen. Und sie überlassen ihnen mietfrei 

städtische Dachflächen. Das Angebot zeigt Wirkung.

Wenn die Kommune 

schreibt, heißt das 

meistens nichts Gutes. Auch 

Martin Berns aus Gelsen-

kirchen rechnete mit einem 

Knöllchen oder einem neuen 

Abgaben bescheid, als er ver-

gangenen Mai Post von der 

Stadt bekam. Doch Gelsen-

kirchens Oberbürgermeister 

Frank Baranowski hatte ihm 

Erfreuliches mitzuteilen: Das 

Solarkataster der Stadt habe 

erkannt, dass sein Haus im 

Vorort Erle sehr gut für die Er-

zeugung von Solarstrom ge-

eignet sei. Mehr könne er im 

einem virtuellen Stadtplan im 

Internet erfahren. Berns be-

suchte die empfohlenen Sei-

ten, zoomte sein Haus heran, 

klickte drauf und bekam über-

zeugende Details: Auf einer 

installierbaren Modul#äche 

von 40 Quadratmetern könne 

er im Jahr fast 5.000 Kilowatt-

stunden Strom ernten – kaum 

weniger als in guten Lagen in 

Süddeutschland.

„Nach einer Informations-

veranstaltung der Stadt war 

ich total begeistert“, sagt der 

36-jährige Erler. Umgehend 

bestellte er einen Elektrohand-

werker, der sein Dach check-

te und ihm eine Photovoltaik-
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nem aufwendigen und teuren 

Bürgerservice, doch musste 

die Stadt dafür nicht einen 

einzigen Flieger auf eigene 

Kosten in die Luft schicken. 

Nordrhein-Westfalen zählt 

zu den Bundesländern, die 

im Auftrag der Landesver-

messungsämter regelmäßig 

�ächendeckend für Land-

schafts- und Liegenschafts-

informationen gescannt wer-

den. Das Solarkataster ist 

quasi nur ein nützliches Ne-

benprodukt.

Die Zahl der Sonnenatlan-

ten steigt deshalb im Internet 

rasant. Simuplan-Chef Georg 

Ludes schätzt, dass heu-

te bereits 150 bis 200 deut-

sche Städte und Landkreise 

Solarsoftware unterschiedli-

cher Anbieter nutzen. „Zwi-

schen manchen Kommunen 

herrscht ein regelrechter 

Konkurrenzkampf um die 

höchste installierte Leis-

tung“, so Ludes. Die Motiva-

tion der Kommunen ist immer 

gleich: Sie wollen das Klima 

schützen, an Prestige gewin-

nen und die lokale Wirtschaft 

stärken. „Erneuerbare Ener-

gien bringen Wachstum und 

Jobs“, erklärt Ludes. Gelsen-

kirchen zum Beispiel schätzt 

nach eigenen Angaben für die 

Zeit von 2008 bis 2011 mit So-

larinvestitionen in Höhe von 

15 Millionen Euro. Geld, das 

vor allem Anbietern und Ins-

tallateuren vor Ort zugutege-

kommen ist.

Dachcheck per Mausclick

In erster Linie pro!tieren aber 

die Bürger vom Öko-Engage-

ment der Kommunen. Zwar 

sank die Einspeisevergütung 

für Solarstrom laut Bundes-

verband Solarwirtschaft allein 

von Januar bis Oktober 2012 

je nach Größe der Photovol-

taikanlage um 36 bis 43 Pro-

zent. Wer im Januar 2013 eine 

A
n
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e

anlage des Bonner Herstellers 

Solarworld mit drei Kilowatt 

Leistung anbot. Auch deren 

Wirtschaftlichkeit überzeug-

te den Hausbesitzer: „Nach 

zwölf Jahren amortisiert sich 

meine Anlage. So bleiben mir 

noch zehn Jahre, um damit 

Geld zu verdienen.“

Berns ist einer von rund 

10.000 Gelsenkirchenern, die 

Baranowskis Solarbrief bis-

her erhalten haben. „Nach 

der Kohle wollen wir Gelsen-

kirchen als Solarstadt etab-

lieren“, erläutert der Klima-

schutz- und Solarbeauftragte 

Armin Hardes. Den Wandel 

treibt die Ruhrgebietsstadt 

mit großem Einsatz voran. 

2008 ging sie als bundesweit 

zweite Kommune nach Osna-

brück mit dem Solarkatas-

ter online, �ankiert dieses 

Internet angebot mit der Kam-

pagne Solar gedacht, in deren 

Rahmen Wirtschaft und Ver-

waltung in gemeinsamen Ak-

tionen über die Solarener-

gie informieren. Durch diese 

Maßnahmen hat Gelsenkir-

chen seine installierte Photo-

voltaikleistung von 2008 bis 

2011 auf neun Megawatt ver-

doppelt. „Diese Steigerungs-

rate wollen wir beibehalten“, 

sagt Hardes.

An geeigneten Dächern 

mangelt es in Gelsenkirchen 

nicht, wie eine vom Dorste-

ner Ingenieurbüro Simuplan 

entwickelte Software namens 

Simusolar ermittelt hat. Zu-

nächst erzeugen die Exper-

ten aus Luftbildern, die beim 

Über�iegen der Region aus 

unterschiedlichen Perspek-

tiven aufgenommen wurden, 

ein dreidimensionales Modell 

von Gelsenkirchen. Die Soft-

ware generiert daraus dann 

eine Onlinelandkarte, auf der 

jeder Hauseigentümer nach-

sehen kann, ob sich auf sei-

nem Dach Photovoltaik lohnt 

oder nicht. Das klingt nach ei-
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Anlage bis zehn Kilowatt Leis-

tung auf sein Dach schraub-

te, erhält für die eingespeiste 

Energie nur noch 17,02 Cent 

pro Kilowatt stunde. Gleich-

zeitig fallen wegen des star-

ken Wettbewerbs und dank 

technischer Verbesserungen 

jedoch die Anlagenpreise, so-

dass die Tarifabsenkungen 

dadurch nahezu aufgefangen 

werden. Nach Informationen 

des Analysten Stefan de Haan 

vom Marktforschungsunter-

nehmen IHS kostet ein gän-

giges Hausdachsystem mit 

fünf Kilowatt Leistung inklu-

sive Montage in Deutschland 

derzeit durchschnittlich 1.500 

Euro pro Kilowatt. Damit lie-

ßen sich unter den aktuellen 

Förderbedingungen in guten 

Sonnenlagen immer noch at-

traktive Renditen von bis zu 

elf Prozent erwirtschaften. 

„Das bedeutet, dass die Bedin-

gungen ähnlich sind wie 2011, 

also exzellent“, sagt de Haan.

Zu einem weiteren Treiber 

der Photovoltaik könnte sich 

der Eigenverbrauch entwi-

ckeln. Sonnenenergie ist mitt-

lerweile günstiger als Haus-

haltsstrom aus der Steckdose: 

Die Kilowattstunde lässt sich 

hierzulande derzeit für rund 

17 Cent erzeugen, Steckdosen-

strom kostet den privaten End-

kunden in Deutschland hin-

gegen 22 Cent und mehr. Wer 

den Strom vom eigenen Dach 

direkt selbst nutzt, kann dem-

nach heute schon rund fünf 

Cent pro Kilowattstunde spa-

ren – Tendenz steigend. Der 

Haken an der Sache: Haushal-

te benötigen vor allem abends 

Energie, wenn die Sonne weni-

ger oder nicht mehr scheint. 

In diesen Zeiten muss weiter-

hin der teurere Strom aus dem 

Netz bezogen werden, die Ei-

genverbrauchsquote eines ty-

pischen Haushalts steigt da-

her in der Regel nicht über 30 

Prozent. Speicher werden das 

Problem aber künftig lösen, in-

dem sie überschüssigen Strom 

vom Dach so lange bevorra-

ten, bis er gebraucht wird. 

Die ersten konsequenten Spei-

chersysteme kommen derzeit 

auf den Markt, doch sind sie 

noch recht teuer und erhöhen 

die Kosten des Solarstroms 

über Gebühr. Solarexperte de 

Haan geht jedoch davon aus, 

dass die Technik rasch billi-

ger wird und beim Eigenver-

brauch Speicherlösungen in 

einigen Jahren lohnen werden.

Vorbildlicher Norden

Selbst Kommunen wie Osna-

brück, eine Stadt mit eher mä-

ßigen Einstrahlungswerten, 

setzt beim Klimaschutz da-

her voll auf Photovoltaik. Bis 

2050 will sie ihre CO2-Emissi-

onen um 95 Prozent reduzie-

ren. Deshalb ging Osnabrück 

bereits 2008 mit dem von 

der dortigen Fachhochschu-

le entwickelten Solarkatas-

ter Sun-Area online. Seitdem 

haben sich die Installationen 

in der Stadt auf 14 Megawatt 

versechsfacht. Im gleichen 

Takt soll es nun weitergehen, 

denn sonnige Standorte gebe 

es noch reichlich, wie Detlef 

Gerdts, Fachbereichsleiter 

Umwelt der Stadt Osnabrück, 

erklärt. „Wir haben 30.000 so-

largeeignete Dächer. Darauf 

lassen sich insgesamt 350 

Megawatt installieren.“ Um 

ihren Bürgern die Solarener-

gie schmackhaft zu machen, 

hat die Stadt ihren Solaratlas 

im vorigen Sommer optimiert. 

2011 leistete sie sich einen La-

serscan aus der Luft. Aus 

200 Metern Höhe tastete der 

Scanner das gesamte, rund 

120 Quadratkilometer große 

Stadtgebiet ab. Insgesamt 1,2 

Milliarden Messpunkte nahm 

er dabei auf – das sind im 

Durchschnitt zehn Messpunk-

te pro Quadratmeter. Daraus 

entwickelten die Ingenieure 

des Sun-Area-Nachfolgers Pu-

blicsolar ein 3-D-Modell, das 

laut Gerdts in Lage und Höhe 

auf einen halben Meter genau 

ist und damit wesentlich prä-

ziser als das Vorgängermo-

dell. „Wir erkennen jetzt nicht 

nur die eigentlichen Dach!ä-

chen, sondern auch Schatten, 

den Bäume oder Schornsteine 

werfen.“ Für die Photovoltaik-

betreiber sind diese Informa-

tionen sehr wichtig, da schon 

ein schmaler Schatten auf ei-

nem Modul den Ertrag emp-

"ndlich reduzieren kann.

Welche Werte die Städ-

te ihren Bürgern im Internet 

schließlich zur Verfügung 

stellen, ist unterschiedlich. 

Einfache Atlanten zeigen nur 

mit rot, gelb oder grün mar-

kierten Dach!ächen, ob sich 

Solarenergie darauf sehr gut, 

gut oder nur bedingt eignet. 

Das Osnabrücker Kataster 

hingegen bietet vom Hinweis 

der Solartauglichkeit eines Da-

ches bis hin zur Berechnung 

der Wirtschaftlichkeit einer 

möglichen Investition das vol-

le Programm. Der Onlinekar-

te lässt sich entnehmen, dass 

sich zum Beispiel auf dem Ma-

rienhospital im Zentrum der 

Stadt gut eine Photovoltaikan-

lage mit 260 Kilowatt Leistung 

Sonneninfos mit wenigen 
Klicks 

Fast 200 Städte und Landkreise in 

Deutschland bieten ihren Bürgern 

online mittlerweile Solarkataster 

an. Sie informieren, auf welchen 

Dächern in ihrem Gebiet Photo-

voltaik Sinn macht und auf wel-

chen nicht. Wer eine Solaranlage 

plant, kann mit wenigen Clicks 

leicht checken, ob auch sein Haus 

in einem Solaratlas erfasst ist: Ein-

fach im Internet die Web site der 

eigenen Stadt besuchen, in die 

Suchfunktion „Solarkataster“ 

eingeben und – bei einem TreOer 

– dem Link auf die Katasterseite 

folgen. Dort können Bürger über 

ihre Adresse schnell ihr Haus fin-

den. Einfache Varianten zeigen in 

einer Draufsicht in drei Ampelfar-

ben, ob ein Dach geeignet, be-

dingt geeignet oder nicht geeignet 

ist. Die meisten Kataster bieten je-

doch mehr Informationen: Es las-

sen sich zusätzliche Daten abru-

fen wie die Größe der geeigneten 

Dachfläche, eine Ertragsprognose 

in Kilowattstunden sowie in Euro 

und die entsprechende CO2-Er-

sparnis. Wer auf den Seiten seiner 

Kommune keinen Ertragsrechner 

findet, kann im Internet alterna-

tiv auch spezielle Seiten zur Wirt-

schaftlichkeitsberechnung von 

Solaranlagen nutzen. Mit weni-

gen Eckdaten zur geplanten An-

lage lassen sich hier in kurzer Zeit 

interessante Details zur Finanzie-

rung und zur erwartenden Rendi-

te ermitteln.

Kompakt

Viel rot, viel Sonne: Luftkarten 

zeigen, wo sich Solarenergie lohnt. 

Frank Baranowski, Ober-

bürgermeister von Gelsenkir-

chen, will mit Photovoltaik den 

Strukturwandel seiner Stadt 

bewältigen.
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installieren ließe. Sie liefer-

te einen Jahresstromertrag 

von 220.370 Kilowattstun-

den, sofern Module mit 15 

Prozent Wirkungsgrad ver-

wendet werden. Der zusätz-

liche Renditerechner unter-

mauert die gute Eignung des 

Standorts: Bei einem Anla-

genpreis von 415.520 Euro, 

einer Einspeisevergütung 

von 15,08 Cent pro Kilowatt-

stunde, zehn Prozent Eigen-

verbrauch und einem Steck-

dosenstrompreis von 24 Cent 

pro Kilowattstunde mit einer 

angenommenen jährlichen 

Steigerungsrate von drei Pro-

zent, amortisiert sich das So-

larkraftwerk nach zehn Jah-

ren und erwirtschaftet über 

20 Jahre hinweg einen Ge-

winn von 145.725 Euro. Damit 

potenzielle Anlagen betreiber 

immer mit aktuellen Preisen 

und Einspeisetarifen kalku-

lieren können, speisen die 

Publicsolar-Programmierer 

den Rechner monatlich mit 

neuesten Zahlen.

Bevorzugter Süden

Wer statt einer Photovol-

taikanlage lieber in einen 

Solarkollektor zur Warm-

wasserbereitung oder zur 

Heizungsunterstützung in-

vestieren möchte, kann sich 

auch dazu im Osnabrücker 

Solarkataster schlaumachen. 

Zwar nicht so detailliert wie 

für die Photovoltaik, aber im-

merhin wird dort angezeigt, 

dass sich das südwestlich ge-

neigte Dach des Marienhos-

pitals ebenso gut für eine 

heizungsunterstützende Kol-

lektoranlage eignet, und so-

gar sehr gut für eine Anlage, 

die lediglich Warmwasser lie-

fert.

Was für nördliche Kommu-

nen wie Gelsenkirchen und 

Osnabrück möglich ist, ist für 

die sonnenverwöhnten Städte 

im Süden fast schon P!icht. In 

München zum Beispiel sollen 

bis 2025 alle Haushalte und Un-

ternehmen nur noch mit Öko-

Strom versorgt werden. Der 

Photovoltaik wird dabei eine 

zentrale Rolle beigemessen: 

Die Stadt betreibt ein Solarka-

taster, schreibt Dächer zur So-

larnutzung aus, verpachtet die-

se kostenlos, baut aber auch 

eigene Anlagen. Derzeit sind 

laut der städtischen Solariniti-

Beispielhafte Solarkataster:

www.hamburgenergiesolar.de

www.osnabrueck.de/gruenumwelt/76428.asp

www.solarstadt-gelsenkirchen.de

www.brsweb.lubw.baden-wuerttemberg.de 

Gute Renditerechner:

www.energieagentur.nrw.de/tools/solarrechner

www.ibc-solar.de/wirtschaftlichkeitsberechnung.html

http://www.solarrechner.de

ative München 37 Megawatt So-

laranlagen installiert, bis 2030 

soll diese Zahl auf 300 Mega-

watt erhöht werden. Mit dem 

Strom dieser Anlagen könnten 

dann, so die Prognose, 120.000 

Haushalte komplett versorgt 

werden. Um dieses Ziel zu er-

reichen, bietet die Solariniti-

ative seit 2010 Beratung für 

bauwillige Münchner Unter-

nehmen und Bürger an.

Im 150 Kilometer entfern-

ten Ulm ist man schon einen 

Schritt weiter, der Solaranteil 

liegt dort deutlich höher: 32 

Megawatt Solarleistung sind 

in der Donaustadt bereits ins-

talliert, was ihr 2012 mit 262,7 

Watt Photovoltaik pro Einwoh-

ner den ersten Platz in der Ru-

brik Großstädte der Solarbun-

desliga einbrachte. In dieser 

Sonnenliga wetteifern deut-

sche Kommunen darum, wer 

am meisten Solarstrom- und 

Wärmeanlagen pro Einwoh-

ner installiert. „In Ulm wird 

viel in die Photovoltaik inves-

tiert, weil wir hier relativ viele 

Einfamilienhäuser haben“, be-

gründet Gerrit Bernstein, Ab-

teilungsleiter für Vermessung 

der Stadt Ulm, das Erreichen 

des Spitzenplatzes. Um die Ta-

bellenführung zu behaupten, 

will die Stadt bald erstmals 

mit einem Solarkataster online 

gehen. Es soll Neuinstallatio-

nen im Privatsektor be!ügeln 

und zugleich die Grundlage 

für den weiteren Solarausbau 

auf stadteigenen Dächern bie-

ten. Bis 2016 soll sich die dort 

installierte Leistung auf 3,6 

Megawatt verdoppeln. Dafür 

will die Stadt die Dächer für 

Bürgerprojekte mietfrei zur 

Verfügung stellen. Während 

sich die Bundesregierung 

über die Förderung der Pho-

tovoltaik streitet, schaffen die 

Städte gute Voraussetzungen 

für einen weiteren kräftigen 

Solarausbau in Deutschland. 

 Sascha Rentzing

Schalke in 3-D: Beim Überfliegen des Ruhrgebiets haben die Landesvermesser viele Daten 

gesammelt. Mit ihnen lässt sich die Lage der Häuser und sogar Schatten exakt abbilden. 
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